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Welch ein wundervoller Augenblick!
Von Angela Davis
Madison Square Garden
New York, 29. Juni 1972
Welch ein wundervoller, wundervoller Augenblick. Wer hätte sich vor zweiundzwanzig langen
Monaten vorgestellt, dass Tausende, aber Tausende von uns hier im Madison Square
Garden einen großartigen Sieg des Volkes feiern würden. Nicht meinen Sieg. Denn wir
feiern nicht nur, dass ich nun wieder frei bin, frei, mit euch gemeinsam die Straßen des
Kampfes zu beschreiten. Was wir wirklich feiern, Schwestern und Brüder, ist unsere
Fähigkeit, den Herrschenden dieses Staates eine machtvolle, unmissverständliche
Niederlage bereiten zu können.
Daher müssen wir heute Abend über die Kraft des Volkes sprechen, über alle die
Schwestern und Brüder, die so viel darangesetzt haben, um die zahllosen
Verteidigungskomitees ins Leben zu rufen. Wir sollten all jenen Schwestern und Brüdern mit
lautem, donnerndem Applaus danken. Ich hoffe, dass das Echo des wundervollen,
brausenden Beifalls den Herren in den Ohren dröhnt: den Nixons und den Rockefellers, den
Reagans und ihren Irrsinns-Polizeikräften, mit ihren Gerichtshöfen, die Urteile
durchpeitschen, und mit ihren erbärmlichen Gefängnissen.
Wir müssen gegen eine ganze Klasse kämpfen!
Ich habe die Tatsache, dass ich Kommunistin bin, nie zu verbergen versucht. Ich will auch
heute Abend kein Geheimnis daraus machen, was ich meine, wenn ich von den Personen
spreche, die dieses Land regieren. Es sind Leute, die ihre Polizeikräfte zu
Wahnsinnsunternehmungen in die Gettos schicken und ihre Armeen mit
computergesteuertem Tod für das vietnamesische Volk über das Meer senden. Und
sprechen wir auch von den multimilliardenschweren Konzernen, die in Wirklichkeit die
Regierung an der Strippe haben.
Ja, Schwestern und Brüder, wir müssen klar erkennen, dass wir gegen eine ganze Klasse
zu kämpfen haben - gegen die herrschende, profitgierige, machthungrige Klasse. Und diese
herrschende Klasse, meine ich, müssen wir endlich stürzen. Ja, stürzen! Das heißt, wenn
uns wirklich ernstlich daran gelegen ist, frei zu sein. Wir müssen zusehen, dass eine
Bewegung formiert wird, die machtvoll genug ist, diese gesamte herrschende Klasse zu
entthronen. Das ist der einzige Weg, dieses Land, ja die Welt, von all den Krankheiten zu
heilen und zu reinigen: von Rassismus, Krieg und Armut. Und wenn wir von einer Alternative
zum herrschenden System sprechen, nun, dann meine ich, dass wir anfangen sollten, über
Sozialismus zu reden.
Nicht bloß Schwarze und andere Farbige, sondern auch eine große Anzahl weißer
Menschen lassen sich nicht zu Konformität und Untätigkeit einlullen, wenn Nixon nach
Billigung brüllt, während seine Marine- und Luftwaffenverbände die Häfen Vietnams
verminen. Immer mehr Menschen fangen an, den Trug und die Tücke der Herrschenden zu
durchschauen.



Und wenn wir Arbeiter sind, beginnen wir zu begreifen, dass wir in den Augen der
Herrschenden bloß hirnlose, fühllose Wesen sind, deren Arbeit ihnen lediglich die Taschen
noch mehr füllen soll. Sind wir Schwarze oder Puerto Ricaner, sollte uns klar sein, dass wir
die niedrig bezahlte Arbeit, die wir kriegen, bloß nehmen, weil wir sonst überhaupt keine
Arbeit bekommen würden. All die ungeheuerliche Ausbeutung in den Betrieben bildet die
Basis eines sehr einträglichen, wirklich sehr einträglichen Geschäfts für die herrschende
Klasse.
Und wenn wir an ein Leben des Elends und der Qual im Getto gekettet sind, aber den
verfallenen Häusern zu entfliehen trachten, die uns habsüchtige Besitzer vermieten, ist uns
klar, dass wir damit potenzielle Opfer polizeilichen Zugriffs werden. Und werden wir nicht
Opfer der Polizei, dann können wir deren Komplizen zum Opfer fallen - den
Rauschgifthändlern. Ja, ich rede von den Rauschgifthändlern, die uns ein illusionäres Glück,
Apathie und Schlaf bringen wollen. Wir sollten wirklich darüber nachdenken, wie wir uns zur
Vorbereitung eines gemeinsamen Angriffs auf das System zusammenschließen können.
Oder wenn wir in dieser Gesellschaftsordnung als Frauen aufstehen und uns weigern, die
Sage unserer Minderwertigkeit länger hinzunehmen; wenn wir herausschreien, dass wir
unsere Stärke kennen und genau wissen, wer die tatsächlichen Feinde sind, dann lässt
diese Gesellschaft all ihre Schrecken auf uns los. Als schwarze Frauen haben wir nicht
vergessen, dass unsere Schwestern, die sich gegen die Sklavenhalter auflehnten, geköpft
oder wie Hexen auf Scheiterhaufen verbrannt wurden. Das war der Preis ihres Ringens um
Freiheit.
Ich möchte von einer jungen, zwölfjährigen schwarzen Schwester aus der Bronx sprechen:
ein großartiges, tapferes Mädchen, das einen Aufsatz über die Bewunderung schrieb, die
sie für mich hegt. Und was geschah mit dem Aufsatz? Ihr weißer Lehrer gab ihn ihr mit der
schriftlichen Bemerkung zurück: »Konntest du niemand anders finden? Musst du
ausgerechnet dieses kommunistische Teufelsweib bewundern?«
Das ist Teil der Unterdrückung, über deren Bekämpfung wir reden müssen. Wir sind es
müde und haben es über, dass man uns manipuliert und hypnotisiert - uns eintrichtern will,
wir wären gegenüber dem riesigen Apparat, der uns unterdrückt, machtlos. Wenn wir
davon sprechen, unsere Kraft in einer revolutionären Bewegung zu organisieren, die alle
Unterdrückten dieser Gesellschaft umfasst, dann werden wir für die Herrschenden eine
sehr gefährliche Bedrohung.
Wir haben erfahren, dass wir es schaffen können!
Ich nenne Malcolm X oder Patrice Lumumba oder Fred Hampton oder Martin Luther King
oder George Jackson - wenn wir uns erheben wie sie und den Herrschenden die Stirn
bieten, versuchen sie uns mit ihren Mörderkugeln das Gehirn zu zerschmettern. Und wenn
wir Ruchell Magee oder Fleeta Drumgo sind oder die unzähligen Brüder im San Quentin
Adjustment Center oder die vielen anderen Schwestern und Brüder in den Kerkern überall
im Land, unternehmen die Herrschenden, was sie nur können, um uns lebenslänglich im
Gefängnis festzuhalten, uns von den Menschen zu trennen.
Wenn wir Billy Dean Smith sind und den Krieg in Vietnam nicht mitmachen wollen, dann



wartet Gewahrsam hinter Palisaden auf uns. Und wenn wir in Attica festgesetzte Schwarze
oder Weiße sind, die sich entschließen, gegen die elendiglichen Haftbedingungen zu
protestieren, und wenn wir beschließen, für das Recht zu kämpfen, uns selber politisch zu
bilden - und manchmal heißt das, dass wir die Theorien des Marxismus-Leninismus
studieren wollen - dann wissen wir, dass Rockefeller einen militärischen Angriff auf uns
loslassen kann, der dem Anschlag auf unsere Schwestern und Brüder in Südafrika
gleichkommt.
Wenn wir die Zeichen all dieses Irrsinns richtig deuten, wird uns klar, dass sie alle in eine
Richtung weisen: in die Richtung zum Faschismus, Und der Faschismus, wenn wir ihm nicht
Einhalt gebieten, kann uns schließlich in einen nie endenden Albtraum stürzen. Die
Gefängnisse dieses Landes, die Soledads, die San Quentins, die Atticas, vermitteln uns
eine schwache Ahnung von dem, um was es sich bei diesem faschistischen Albtraum
handeln kann. Ein Gefängnis, das George Jackson töten musste, weil sein Geist nicht zu
brechen war ... und ein Gefängnissystem, das fortfährt, willensändernde Drogen gegen
militante Häftlinge zu verwenden, sind bloß eine Vorwarnung dessen, was Faschismus uns
allen bringen kann.
Da wir die Gefahr, die vor uns liegt, sehen können, muss uns auch klar sein, dass wir uns
zu einer machtvollen Volksbewegung vereinen sollten, die in der Lage ist, diesen Moloch der
Unterdrückung zum Rückzug zu zwingen. Und wir haben ja bereits erfahren, dass wir das
schaffen können - denn, Schwestern und Brüder, stände ich sonst heute hier?
Dieser Sieg ist nur ein winziger Vorgeschmack
Die herrschenden Kreise erkennen nicht an, dass meine Freiheit auf den Straßen und
Plätzen dieses Landes, ja der ganzen Welt errungen wurde. Alle wesentlichen Zeitungen
des Landes kritisieren mich, weil ich dem Gerichtssystem nicht für den fairen Prozess
danke. Vermutlich soll ich ihnen nicht nur für einen fairen Prozess danken, sondern auch für
die sechzehn Monate, die ich im Gefängnis verbracht habe - und für die Hunderte von
Jahren der Gefängnisstrafen, die meinem Volk noch immer auferlegt sind und werden.
Erwarten sie wirklich, dass ich ein Gerichtssystem lobe, das George Jackson zehn Jahre
seines Lebens raubte und ihn zuletzt umbrachte? Ein Gefängnissystem, das meinem
Genossen Henry Winston das Augenlicht nahm? Glauben sie, dass ich je Walter Collins
vergesse, der noch im Gefängnis sitzt, weil er sich weigerte, nach Vietnam zu gehen?
Denken die Herrschenden tatsächlich, dass ich ihnen für ihre Rechtsprechung danke,
solange aber Tausende unserer Schwestern und Brüder überall im Lande in Kerkern leiden
und kämpfen?
Es ist Zeit, dass wir ihnen auf die entschiedenste Weise erklären, dass wir es schaffen,
dass wir heute Abend hier nicht zusammengekommen sind, um die Fairness ihrer
Gerichtshöfe zu loben. Wir müssen ihnen vielmehr laut und deutlich sagen, dass der Sieg,
den wir feiern, nur ein winziger Vorgeschmack von dem ist, was sie von nun an erwarten
können.
Wenn die Herrschenden meinen, dass all die Komitees, die sich hierzulande und in aller
Welt gebildet haben, um meine Befreiung zu erlangen, nun wieder ihre Türen schließen,



dann täuschen sie sich. Dann täuschen sie sich gründlich.
Und so, Schwestern und Brüder, lasst uns ihnen mit donnernder, laut widerhallender
vereinter Stimme zurufen, dass wir den Kampf führen werden, bis jeder Rest von
Rassismus in diesem Lande ausgemerzt ist, bis es uns gelungen ist, den Krieg in Vietnam
und den Neokolonialismus in Afrika zu beenden. Wir werden in unserem Kampf nicht
nachlassen, ehe jeder politische Gefangene frei ist und die ungeheuerlichen Kerker
hierzulande nur noch Erinnerungen an einen Albtraum sind.
Darauf, Schwestern und Brüder, darauf zielt die Kraft des Volkes.



Das stille Mädchen
Ich weiß noch: da war ein Hydrant geborsten und das Wasser die Fulton Street weit
hinabgeflossen. Sofort überzog eine dünne Eisschicht die Straße. Die metallisch glänzende
Sonnenscheibe verschwand eben von einem blaugrauen Himmel, es war bitterkalt - einer
der schneidenden, stürmischen und frostklirrenden Januartage dieses Jahres in New York.
Ich war froh, dass ich von der Brooklyn Subway nicht weit zu laufen brauchte, nur wenige
Querstraßen bis zu dem Haus in der Dean Street, wo ich um 16.00 Uhr erwartet wurde.
Doch im Haus war es warm. Pastor William Howard Melish begrüßte mich herzlich, und wie
es in diesem Lande üblich ist, kamen wir schnell zur Sache.
»Ja, es stimmt. Angela hat zwei Jahre bei uns gewohnt«, sagte er, »und wir können uns
gern darüber unterhalten. Aber vielleicht sollten Sie sich vorher die Bilder an der Wand
neben dem Fenster ansehen. Auf diese Weise erfahren Sie gleich etwas über uns, über die
Familie, bei der Angela seinerzeit lebte.«
Und so betrachtete ich zunächst einmal die aufschlussreichen Fotos, die, schlicht gerahmt,
an der Wand seines Arbeitszimmers hingen: Pastor Melish von der Gnadenkirche, der
Grace Episcopal Church, bereits 1955 silberhaarig, wie er den Internationalen Lenin-
Friedenspreis aus der Hand Nazim Hikmets entgegennimmt, wie er von Präsident Tito
empfangen wird. Andere Aufnahmen zeigen ihn in der Gesellschaft von Ilja Ehrenburg,
Albert Einstein, Hewlett Johnson oder Paul Robeson. Und auf einem weiteren Foto sah ich
ihn als Sprecher zugunsten der Sowjetunion auf einer großen Massenversammlung in
Manhattan während des zweiten Weltkrieges.
Danach brauchte er über sich selber nicht mehr viel zu sagen. Was mir die Bilder vermittelt
hatten, ergänzten seine Erläuterungen, wie er Vorsitzender der Gesellschaft für
Amerikanisch-Sowjetische Freundschaft geworden war. Und ich konnte mir gut vorstellen,
dass auch in seinem Haus Grundlagen für die weitere Entwicklung von Angela gelegt
worden waren.
»Sie war erst fünfzehn, müssen Sie bedenken«
»Nicht, dass wir versuchten, sie in eine besondere Richtung zu lenken«, erklärte er mir.
»Die ganze Umgebung bei uns zu Hause musste sie ja schon genügend beeinflussen - diese
Verschmelzung von Christentum und Sozialismus, die mir echtes Anliegen ist. Wenn Angela
später der Kommunistischen Partei beitrat, dann aus eigenem Entschluss. Für mich ist es
die selbstverständliche Schlussfolgerung, die sie aus ihren Erfahrungen zog.«
Er sagte das sachlich, ohne Vorbehalte. Und erst danach beantwortete er meine Fragen,
welchen Eindruck New York damals auf Angela gemacht hatte und was es für sie
bedeutete, nun in dieser Stadt zu leben.
»Einen überwältigenden Eindruck«, sagte er. »Es war eben alles so anders als in
Birmingham, Alabama, mit seinem Rassenkampf, dem Blutvergießen und der
Gewalttätigkeit. Sie war erst fünfzehn, müssen Sie bedenken, und hatte noch nie in einer
weißen Familie gelebt. Aber sie hat sich in unserem Kreis schnell eingefügt. Unsere drei
Söhne liebten sie bald wie eine Schwester, obwohl Jeff, unserem Jüngsten, die besondere



Aufmerksamkeit, die wir ihr schenkten, anfänglich gar nicht schmeckte. Aber er überwand
das alles bald und nahm sie schließlich unter seine Fittiche. An den Wochenenden zeigte er
ihr die Sehenswürdigkeiten der Stadt, und werktags brachte er sie zur Schule, bis sie den
Weg mit der Untergrundbahn nach Greenwich Village allein fand.«
»Das will gelernt sein!«, stimmte ich zu und erzählte von der Verwirrung, in die mich erst
diesen Nachmittag die Existenz von zwei Fulton Streets gestürzt hatte - eine im unteren
Manhattan, die andere in Brooklyn. »Eine Zeit lang zweifelte ich direkt, ob ich die richtige
Linie erwischen und an mein Ziel gelangen würde.«
»Nun, Angela brauchte nicht lange, um sich zurechtzufinden«, sagte er. »Sie kam stets
wieder gut zurück, und wenn sie heimkam, hatte Cousine Ella schon immer eine Tasse Tee
für sie auf dem Herd, bei der die beiden dann über die Ereignisse des Tages plauderten.
Danach verschwand Angela auf ihr Zimmer. Sie übte Klarinette, las und rezitierte Szenen
aus dem Stück, das der Dramatische Zirkel der Schule einstudierte, und machte ihre
Schularbeiten.«
»Und wie haben sich die Lehrer dem schwarzen Mädchen gegenüber verhalten, das
plötzlich in ihrer Mitte auftauchte?«, fragte ich. »Können Sie sich daran erinnern?«
»Sie setzte alle Kraft daran und schaffte es«
»Nun, sie hatten sie gern in ihrer Klasse, schenkten ihr aber nichts. Und ich entsinne mich
noch gut, wie tief es Angela traf, als man ihr den Rat gab, eine Klasse zu wiederholen. Sie
hatte bis zu dem Zeitpunkt keinen Fremdsprachenunterricht, müssen Sie wissen, und nur
wenig Mathematik oder Naturwissenschaft. Aber das alles brauchte sie eben, wenn sie
später auf einem erstklassigen College zugelassen werden wollte. Daher benötigte sie im
ersten Sommer Nachhilfestunden, vor allem in Französisch, das ihr anfänglich schwerfiel.
Aber wenn Angela sich etwas vornahm, setzte sie alle Kraft daran und schaffte es auch.
Jedenfalls beendete sie die Brandeis University nach fünf Jahren mit Magna cum laude in
französischer Geschichte und Literatur.«
Er merkte, dass er abschweifte, und kam auf meine ursprünglichen Fragen zurück.
»Nein«, fuhr er fort, »ihre Hautfarbe bedeutete kein ernsthaftes Problem. Die Elisabeth
Irwin Highschool ist eine fortschrittliche Institution mit einer Lehrergenossenschaft, und
irgendwelche Voreingenommenheiten gegen Angela kann ich mir nicht vorstellen. Doch
denke ich, dass Angela für die meisten Lehrer immer ,das stille Mädchen’ blieb. Eine gute
Schülerin, aber so schüchtern, dass sie kaum von sich aus den Mund aufmachte. Ein
Mädchen, das sich selten meldete, jedoch stets die richtige Antwort wusste, wenn sie
aufgerufen wurde. Die Geometrielehrerin Blanche Schindelmann stellte fest: Obwohl Angela
das Fach nicht sonderlich mochte, war sie niemals unaufmerksam, sondern schien immer
bei der Sache. Gelegentlich überraschte sie durch eine Bemerkung über ein Problem,
dessen Lösung ihr, wenn auch sonst niemandem, auf der Hand zu liegen schien und keines
Beweises bedurfte. Dr. Harold Kirshner, Angelas Lehrer in Gesellschaftswissenschaften,
bestätigte Blanche Schindelmans Eindrücke. ,Angela sagte wenig’, meinte Harold Kirshner,
,aber ihr konzentrierter Blick verriet untrüglich, dass sie zuhörte, jedes Wort aufnahm und
durchdachte und nie vor sich hin träumte.’



Den engsten Kontakt, glaub ich, hatte sie zu Mary Van Dyke, der Literaturlehrerin.
Seinerzeit studierten sie gerade Thornton Wilders ,Wir sind noch einmal davon gekommen’
ein, und Angela spielte die Rolle der Zigeunerin. Eines Abends erstreckten sich die Proben
bis tief in die Nacht. Daraufhin ließ Mary Van Dyke, verantwortungsbewusst, wie sie war,
Angela nicht etwa allein nach Brooklyn zurückfahren, sondern nahm sie mit zu sich in ihr
Greenwichapartment. Und so war es dann wohl auch Mary Van Dyke, die mir den Schlüssel
gab zu dem, was in Angela vorging, als sie mir berichtete, welche Worte Angela neben ihr
Bild in das Jahrbuch der Klasse schrieb. Nämlich die Verse Walt Whitmans: ,Ich
widerspreche mir selber? Dann widerspreche ich mir eben. Meine Seele ist weit. In mir sind
Welten.’«
»Prophetische Worte!«
»In der Tat«, sagte Pastor Melish. »So schüchtern und zurückhaltend Angela auch zu sein
schien, bewies sie doch bald eine bemerkenswerte Fähigkeit, zu Gleichaltrigen Kontakt zu
gewinnen. Mit den Teenagern der Brooklynstraßen von Gowanus und Red Hook nämlich.
Das waren zumeist schwarze und braune Arbeiterkinder, die alle zu irgendwelchen Gruppen
gehörten und sich Pharaos, Ambassadors oder Apaches nannten. Angela hatte schnell
heraus, wie man mit ihnen reden musste, und brachte sie dazu, ihr zuzuhören. Damals
entdeckte ich ihre außergewöhnliche und einfach wunderbare Gabe, die unterschiedlichsten
Menschen anzusprechen - Studenten und Gefangene, Neger und Mexiko-Amerikaner,
Chicanos, wie wir sie nennen, die Bevorzugten und die Benachteiligten der Gesellschaft,
über die George Jackson in seinem Buch so bewegend geschrieben hat.«
»Sie war also durchaus nicht mehr das stille Mädchen«, sagte ich.
»Nun, zu Haus, in unserem Familienkreis, blieb sie schon die Stille«, erklärte der Pastor.
»Denn sie blieb zurückhaltend trotz aller Herzlichkeit und Kontaktfreudigkeit. Aber, um das
zu wiederholen: Die Elisabeth Irwin High School ist eine fortschrittliche Schule. Die Lehrer
tun viel, um in ihren Schülern soziales Bewusstsein zu wecken und ihr Vertrauen in die
Möglichkeit wirksamer gesellschaftlicher Veränderungen zu stärken. Das war bei Angela,
als sie zu uns kam, noch kaum entwickelt. Die Schule stellte die Aufgabe, allwöchentlich ein
paar Stunden im Wohngebiet tätig zu sein. Das reizte Angela, und sie knüpfte verschiedene
Verbindungen an, fand sich regelmäßig im Brooklyn Heights Jugend-Center in der Atlantic
Avenue ein. Dort lernte sie auch die Kinder aus den Slums von Gowanus und Red Hook
kennen.«
»Irgendwie scheint sie dorthin zurückgekehrt zu sein«
»Ein weiter Weg seit damals und dort.«
»Geografisch vielleicht«, sagte der Pastor. »Doch irgendwie scheint sie dorthin
zurückgekehrt zu sein - auf einem langen Weg und nach einer breiten Skala an Erfahrungen
in Amerika, Frankreich und Deutschland. Doch davon können Ihnen andere besser
berichten. Zu mir kamen Sie, um etwas darüber zu hören, wie Angela als junges Mädchen
war. Ja, ich rufe mir oft den Spätsommertag neunzehnhundertneunundfünfzig zurück, als ein
Kombi mit Alabama-Zulassungsnummer vor der Haustür hielt und die ganze Familie aus
dem Auto quoll: Mister Frank Davis, seine Frau Sallye und ihre vier Kinder - Ben, Fania,



Reggie und Angela, die hoch aufgeschossene, geschmeidige, sanfte, schüchterne Angela,
die meinen Söhnen bald eine Schwester und mir eine Tochter wurde.«
Er erhob sich aus seinem Sessel. Mein Besuch in dem Arbeitszimmer in Brooklyn ging zu
Ende. Dämmerung senkte sich bereits über die schmale, von Klinkerhäusern gesäumte
Straße, und die Laternen schimmerten durch die Frostluft. Es war Zeit aufzubrechen und
sich wieder in die Kälte hinauszuwagen.
»Sollten Sie in Kalifornien mit Angela zusammenkommen«, bat er, »dann grüßen Sie sie
bitte recht herzlich von uns.«
»Gewiss«, versprach ich, »selbstverständlich.« Aber er wollte anscheinend noch etwas
sagen, und so zögerte ich noch.
»Ja, wir kennen und lieben Angela«, setzte er dann abschließend hinzu. »Und wir
akzeptieren auch weiterhin ihre Erklärung vor dem Gerichtshof, dass sie nicht schuldig sei.
Die politischen Beweggründe hinter der Anklage gegen Angela sind schließlich
unverkennbar. Für mich, für uns alle hier, wird sie stets ein Symbol des Mutes und der
Tapferkeit bleiben.«



Ein Funke Auflehnung
Mit Anbruch der Dämmerung an diesem fahlen Samstagnachmittag im januarkalten New
York verringerten sich die Scharen einkaufsfreudiger Passanten. Die Menschen hasteten
hinunter in die Subway Stationen am Union Square oder stiegen an den Broadway-
Haltestellen in die Busse. Und Maria Hoffmann, die vor Macys Kaufhaus dem schneidenden
Winterwind bereits vier Stunden getrotzt hatte, wollte eben aufbrechen, um das für Angela
Davis gesammelte Geld dem Komitee zu übergeben.
Ich hatte ihre Tätigkeit nur kurze Zeit beobachtet und den Eindruck gewonnen, dass nur
Schwarze auf Marias Ruf »Freiheit für Angela« reagierten - zwei junge Neger in Jeans und
Lederjacken; eine junge schwarze Frau in einem Pelzmantel; eine ältere Schwarze, den Arm
voller Pakete, und ein paar Kinder. Doch dann tauchte sie auf - jung, weiß, attraktiv und
elegant gekleidet. Sie blieb stehen, fingerte einige Geldscheine aus der Geldbörse und
faltete sie so, dass die Scheine in den Schlitz von Marias Sammelbüchse passten.
Ich beschloss, sie zu fragen, ob sie ein paar Minuten Zeit für mich hätte.
»Ein Reporter?« Sie schüttelte den Kopf.
Unsicher geworden, machte ich alles nur noch schlimmer, als ich sie auf die beträchtliche
Summe hinwies, die sie eben gespendet hatte.
»Aber ich ließ sie kurz abfahren ...«
»Nur ein Funke Auflehnung«, sagte sie und wäre weitergegangen, wenn ich mich nicht
bemüht hätte, sie doch noch umzustimmen. Ich erklärte ihr, wer ich war, woher ich kam,
und ließ zuletzt einfließen, dass es Arten der Berichterstattung gibt, die ihr vielleicht nicht
zuwider wären.
»Das steht außer Frage«, gab sie zu.
Ihre ersten Worte boten mir den Ansatzpunkt. Behutsam forschte ich weiter - um zu
erfahren, was sie mit dem »Funken Auflehnung« gemeint hatte. Aber sie blieb auf der Hut.
Wenn sie sich darauf einließe, erläuterte sie, müsse sie weit zurückgreifen bis zu den
Ereignissen im Herbst 1970, als Angela Davis vom FBI wegen Mord und Entführung
gesucht wurde. Als ich andeutete, dass jene Ereignisse der Grund für ihre momentane
Auflehnung sein könnten, wehrte sie kopfschüttelnd ab.
»Es ist alles viel komplizierter und weitaus persönlicher«, sagte sie. »Obwohl eins zutrifft:
Das FBI hatte seine Hand im Spiel, und die Beamten stellten mir im Zusammenhang mit
Angela mehrere Fragen. Aber ich ließ sie kurz abfahren, machte aus meinem Herzen keine
Mördergrube und sagte ihnen, was ich von dem Steckbrief hielt, der im ganzen Lande in
allen Postämtern prangte. Ihre Anschuldigungen überzeugten mich nicht im geringsten. Denn
schließlich kannte ich Angela. Und da wir schon davon reden: Vor allem sind meine Anfälle
von Auflehnung und Widerstand auf die Haltung meines Vaters zurückzuführen. Sein
Verhalten reizt mich einfach dazu. Er drängte mich damals, und er drängt mich heute noch,
das FBI nicht zu brüskieren. Aber damit habe ich Ihnen schon viel mehr erzählt, als ich
eigentlich wollte.«



»Ich werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen«, versicherte ich ihr und fragte, wie gut sie
Angela gekannt habe.
»Kaum gut genug, als dass J. Edgar Hoovers muntere Truppe an mir Interesse haben
könnte«, sagte sie. »Wir besuchten zur gleichen Zeit die Brandeis University, das ist alles.
Wahrscheinlich wollte das FBI von mir die Namen der engsten Freunde Angelas erfahren.
Ich hätte sie ihnen sagen können, tat es aber nicht.«
Das machte mir Mut. »Bitte vertrauen Sie mir«, bat ich sie. »Ich werde keine Namen
nennen, weder Ihren noch andere. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir mehr über Angela
erzählen würden.«
»Hier, an dieser zugigen Straßenecke?«
»Natürlich nicht. Wo wir sprechen, das überlasse ich Ihnen.«
Der Drugstore in der vierzehnten Straße war überfüllt, wir mussten warten, bis an der
Theke zwei Plätze frei wurden, aber immerhin war es warm hier, und wir fühlten uns
geborgen. Der Musikautomat lärmte, wurde aber noch vom Barkeeper übertönt. Er erzählte
schwungvoll von einem Norweger namens Soderstrom, der in der Brooklyn-Metro einen
Hundertdollarschein gefunden und die Tatsache in der »New York Post« angezeigt hatte.
»Gibt eben immer noch Wunder!«
»Ich weiß, wie der Schein aussah«, rief jemand aus der Menge. »Ist ein Bild von Andrew
Jackson drauf. Ob ich mich melde?«
»Großartige Idee!«, sagte der Barkeeper. »Bis auf die Tatsache, dass man wissen muss,
wie der Schein gefaltet war, der war nämlich auf eine ganz besondere Art und Weise
gefaltet. Raten hilft da nicht weiter.«
»Hab ich mir doch gleich gedacht, dass die Sache einen Haken hat«, sagte der Gast. »Hat
eben alles einen Haken in dieser Welt.«
Inzwischen saßen wir bereits, und ich bestellte zwei Kaffee. Rings um uns her ging es laut
und ausdauernd um den Hundertdollarschein: Wer hatte ihn verloren? Wer würde Anspruch
darauf erheben? Warum und wie war er zusammengefaltet? Die Angelegenheit wurde zu
einem allgemeinen Gaudium. Die junge Frau sah mich fragend an.
»Ach was«, sagte ich. »Ich habe anderes im Kopf. Mir ist es gleich, wie dieser Schein
gefaltet war.«
»Hoffentlich holt sich der Richtige das Geld und stellt etwas halbwegs Vernünftiges damit
an.«
»Ja«, sagte ich, »ich kann mir vorstellen, was Sie meinen.«
Sie wartete, und ich ließ unsere Angelegenheit nicht länger in der Schwebe.
»Biografische Daten allgemeiner Natur bekommt man bald zusammen. Vor allem, wenn
derjenige, um den es geht, fortwährend Schlagzeilen macht, wie eben Angela Davis. Doch
tatsächlich mit jemand zu sprechen, der sie von früher her kennt, bringt sicher mehr
zutage.«



»Erwarten Sie nicht zu viel«, sagte sie. »Angela und ich - nun, wir haben uns nie sehr nahe
gestanden. Um die Schranke ihrer höflichen Zurückhaltung zu brechen, hätte ich mich für
ihre besondere Situation stärker interessieren müssen. Schließlich war sie das einzige
schwarze Mädchen in unserer Klasse. Ich glaubte, es wäre besser, das zu übersehen. Ich
war nicht aufgeschlossen genug. Mein Wesen stand zwischen uns. Obwohl unsere Zimmer
ziemlich nahe beieinanderlagen und wir uns tagtäglich begegneten, hielten mich ihre Scheu
und ihr Misstrauen lange davon ab, sie anzusprechen. Deshalb kann ich Ihnen eigentlich
bloß oberflächliche Eindrücke vermitteln, mehr nicht. Etwa, dass sie kultiviert, wohlerzogen,
sanft und zurückhaltend wirkte - und nur selten lächelte oder gar lachte. Mir gegenüber
blieb Angela reserviert - ich meine, sie konnte sich nicht darüber klar werden, ob sie mit mir
überhaupt lachen wollte. Ein Eingeständnis, auf das ich nicht gerade stolz bin. Und vor allem
dürfte so etwas kaum zu den Beobachtungen gehören, auf die Sie aus sind.«
»Wer weiß«, sagte ich. »Es geht einem dabei wie mit einer Melodie. Man beginnt mit ein
paar Takten. Und plötzlich bekommt man das ganze Lied zusammen.«

*** Ende der Demo-Version, siehe auch
http://www.ddrautoren.de/Kaufmann/Angela/angela.htm ***
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Walter Kaufmann (eigentlich Jizchak Schmeidler) wurde 1924 in Berlin als Sohn einer
jüdischen Verkäuferin geboren und 1926 von einem jüdischen Anwaltsehepaar adoptiert. Er
wuchs in Duisburg auf und besuchte dort das Gymnasium. Seine Adoptiveltern wurden nach
der Reichskristallnacht verhaftet, kamen ins KZ Theresienstadt und wurden im KZ
Auschwitz ermordet. Ihm gelang 1939 mit einem Kindertransport die Flucht über die
Niederlande nach Großbritannien.
Dort wurde er interniert und 1940 mit dem Schiff nach Australien gebracht. Anfangs
arbeitete er als Landarbeiter und Obstpflücker und diente als Freiwilliger vier Jahre in der
Australischen Armee.
Nach 1945 verdiente er seinen Lebensunterhalt als Straßenfotograf, auf einer Werft, im
Schlachthof und als Seemann der Handelsmarine. 1949 begann er seinen ersten Roman,
der 1953 in Melbourne erschien.
1957 übersiedelte er in die DDR, behielt jedoch die australische Staatsbürgerschaft. Seit
Ende der 1950er Jahre ist Walter Kaufmann freischaffender Schriftsteller. Ab 1955 gehörte
er dem Deutschen Schriftstellerverband und ab 1975 der PEN-Zentrum der DDR, dessen
Generalsekretär er von 1985 bis 1993 war. Er ist Mitglied des PEN-Zentrums Deutschland.
Walter Kaufmann war außerdem in mehreren DEFA-Filmen als Darsteller tätig, teilweise
unter dem Pseudonym John Mercator.
Auszeichnungen
1959: Mary Gilmore Award
1961, 1964: Theodor-Fontane-Preis des Bezirkes Potsdam
1967: Heinrich-Mann-Preis
1993: Literaturpreis Ruhrgebiet
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E-Books von Walter Kaufmann
Stefan – Jenseits der Kindheit
Die mosaikartig zu einem Ganzen zusammengefügten achtundzwanzig kleinen Erzählungen
dieses Buches sind im wahrsten Sinne des Wortes brillant geschrieben. Sie handeln von
Erlebnissen aus Kindheit und Jugend des bekannten Autors. Alles, das Freudige und das
Bittere, von dem hier erzählt wird, sieht der Leser mit Stefans Augen, den Augen eines
Kindes, und hört er mit Stefans Ohren, den Ohren eines Kindes. In schlichter Weise erzählt
Walter Kaufmann über jene Zeit wie über ganz gewöhnliche und sich in den Alltag
einfügende Begebenheiten, wie über gar nichts Außergewöhnliches. Im Mittelpunkt der
Handlungen steht Stefan, der Sohn eines jüdischen Rechtsanwaltes. Von Geschichte zu
Geschichte wird Stefan älter, aber auch reifer. Viel Schmerzliches liegt schon hinter ihm, als
er mit fünfzehn Jahren Deutschland verlässt und nach England in die Fremde fährt. Nur die
Mutter hatte Stefan zur Bahn bringen können; der Vater befand sich schon in Dachau.
Selbst in England war die Sicherheit trügerisch - interniert, deportiert, endet seine Kindheit
inmitten der australischen Wüste.
 
Wohin der Mensch gehört
Über die sorgenfreie Kinderzeit, die Stefan, Sohn eines jüdischen Rechtsanwalts, in seinem
Elternhaus verbringt, fallen unheilvolle Schatten. Die grausame Kristallnacht wird dem
Jungen zum bestimmenden Erlebnis. Der Sechszehnjährige flieht aus Deutschland, und die
bitteren Jahre des Exils bedeuten für ihn Jahre der Bewährung. Wie der „Staatenlose“ in
Holland umherirrt, wie er zweifelt und fehlt, wie er voller Erwartung von England nach
Australien gelangt und welche Fülle von Erlebnissen und Begebenheiten der neue Kontinent
für ihn birgt, davon erzählt dieser Roman. Viele Menschen treten in Stefans Leben: Da ist
Albert, der Freund aus Deutschland, der dem verzweifelten Emigranten beratend zur Seite
steht, da sind Bill und Jack, australische Arbeiter, die ihm weiterhelfen, da ist vor allem
Ruth, die Stefan in aufrichtiger Liebe auf seinem schicksalhaften Wege folgt.
 
Der Fluch von Maralinga
Siebzehn Jahre hat Walter Kaufmann in der englischen Welt zugebracht, vorwiegend in
Australien, wo er sich sein Brot als Arbeiter im Hafen und im Schlachthaus, als Obstpflücker
und als Straßenfotograf verdiente. Während des Krieges gehörte er der australischen
Armee an, und nach dem Kriege fuhr er als Heizer zur See. Die Länder und die Leute, die
er beschreibt, kennt er aus eigener Anschauung; das gibt seinen Erzählungen Farbe und
Lebendigkeit - ob es sich um das Schicksal australischer Eingeborener im „Fluch von
Maralinga“ handelt, um die Liebe des Matrosen Keith zu Caroline im „Ruf der lnseln” oder
um Maria, ein „Mädchen von Neapel“, das, fast noch ein Kind, sich Fremden anbietet.
lmmer wieder gelingt es Walter Kaufmann, durch das Gestalten einer besonderen
Begebenheit das Große und Umfassende des Lebens erkennen zu lassen; seine vielfältigen
Erzählungen sind wie Fenster, durch die ein weites Panorama sichtbar wird.



 
Kreuzwege
Gestern noch war Ron Prentice Farmgehilfe in dem australischen Städtchen Haybrook -
doch nach dem nächtlichen Zwischenfall kam es zum Bruch zwischen ihm und Ed Cox, dem
stiernackigen Boss. Ron benutzt diese Gelegenheit, um der Enge des Elternhauses zu
entfliehen und seinem Traum vom ungebundenen Seemannsleben näher zu kommen. Doch
zunächst packt ihn die Wirklichkeit in einer Melbourner Großgarage hart an, ehe er gute
Kameraden findet, Seeleute, die ihn als Kohlentrimmer auf einem Küstensteamer
unterbringen. Das sind Kerle, die zusammenhalten, wie er es in seinem jungen Leben noch
nicht kennengelernt hat. In der erregenden Atmosphäre der Großstadt trifft er Katharine
Miles, die verwöhnte Tochter eines Architekten, die eine leidenschaftliche Zuneigung zu dem
unverbrauchten, willensstarken, Seemann fasst. Katharine weiß, dass sie ihre
Vergangenheit überwinden muss, wenn sie Rons Liebe erringen will. Wie stark ist aber
diese Vergangenheit, die in der Gestalt des Dr. Jan Borowski in der Gegenwart ihrer
Leidenschaft lebt?
 
Die Erschaffung des Richard Hamilton
Australien, Kuba, Süd- und Nordamerika, die bevorzugten Schauplätze von Walter
Kaufmanns Storys, gelten als literarische Heimat des Exotismus, als Reservate der
Abenteuerbücher und .Western". Und der Leser von Kaufmanns Geschichten wird, was die
Originalität der Erfindung, die Fülle an „unerhörten Begebenheiten" und den buntfarbenen
Hintergrund anbelangt, auch durchaus nicht enttäuscht. Aber dem Autor geht es nicht in
erster Linie um ein fremdartiges Kolorit und um außergewöhnliche Ereignisse. Er schildert
vielmehr das Abenteuerliche im Leben seiner Figuren als Bewahrungspunkt ihrer
gesellschaftlichen Existenz, und er vermag noch in den sozialen Randgestalten die
charakteristischen Probleme eines Landes sichtbar zu machen, weil er deren Dasein aus
eigener Anschauung und aus eigenem Erleben kennt. Denn auch eine überdurchschnittliche
Fantasie allein würde schwerlich ausreichen, um einen Schriftsteller in so viele Häute
schlüpfen zu lassen. Sowenig nämlich die lch-Erzähler dieser Storys mit Walter Kaufmann
identisch sind, sowenig sind sie andererseits nur Produkt seiner Einbildungskraft.
 
Unter dem wechselnden Mond
In diesem Band sind achtzehn der besten Shortstories Walter Kaufmanns vereint,
Geschichten aus dem buntfarbenen Milieu südlicher Inseln und Kontinente, Geschichten um
See- und Schauerleute, Globetrotter und Outcasts. Diese Stories führen den Leser auf die
Schauplätze einer weiten Welt, strahlend im Glanz kalter Lichter und voll unverhoffter
Abenteuer. Das Abenteuerliche aber wird nicht um seiner selbst willen dargestellt, denn in
außergewöhnlichen Situationen haben sich Charaktere zu bewähren. Und der Autor vermag
noch in den Menschen am Rande der Gesellschaft Lebensfragen unserer Epoche deutlich
zu machen.



 
Unterwegs zu Angela
Seit Angela Davis 1972 durch eine machtvolle internationale Solidaritätsbewegung vor
lebenslanger Haft oder der Todesstrafe bewahrt werden konnte, verbinden sich in ihrer
Person die politischen Linien zwischen den progressiven Basisbewegungen der 1960/70er
Jahre und jenen der Ära des George W. Bush. Walter Kaufmann nimmt uns mit seiner 1973
verfassten Reportage mit auf eine Reise, die uns nicht nur Angela Davis als Person
nahebringt, sondern durch die zeitgeschichtlichen Impressionen auch hilft, die Ereignisse um
Angela Davis’ politischen Prozess in ihrem historischen Kontext zu begreifen.
 
Am Kai der Hoffnung
Was uns an Walter Kaufmanns Geschichten so fesselt, ist nicht allein die ungewohnte
Exotik der Südsee oder das, was wir oberflächlich oft als Seemannsromantik empfinden.
Wer genauer hinsieht, erkennt: Das sind richtige Shortstories, nicht geschrieben um der
Reize eines bunten Ansichtskartenmilieus willen. Die Exotik dieser Stories ist zwar farbig
und in ihrer Farbigkeit zuweilen sogar krass, aber sie ist auch hart, bitter und ernst. Der
Globetrotter Kaufmann erzählt hier von der einfachen, zärtlichen, guten und enttäuschten
Liebe der Billys, Jacks und Johns, ihrem Leben als Seeleute, Docker und Farmer. Immer
sind es Berichte von echten, sozial fest umrissenen Schicksalen, gelebt von Menschen, die
sich ihrer Haut zu wehren haben gegen eine nicht immer gerade friedliche Natur und eine
unbarmherzige gesellschaftliche Umwelt.
 
Entführung in Manhattan - Das verschwundene Hotel
Alles ging blitzschnell. Leon konnte sich nicht mehr losreißen. Ehe er überhaupt wusste,
was los war, spürte er schon die Spitze des Messers zwischen den Schulterblättern. Zwei
Jungen umklammerten ihn mit hartem Griff und schleppten ihn in einen dunklen, kalten
Keller, ihr Versteck. So wird der elfjährige Leon von Jugendlichen entführt, und die Bande
verlangt von seiner Mutter, einer Reinemachefrau, tausend Dollar Lösegeld. Nüchtern,
sachlich, spannend erzählt Walter Kaufmann vom Leben der Menschen in der unerbittlichen,
gierigen Großstadt New York.
 
Patrick
Ein Buch über Patrick, einen armen irischen Jungen in Belfast.
 
Kauf mir doch ein Krokodil
Walter Kaufmann geht dem Schicksal seiner Mutter nach, dem seiner Lehrer und Freunde
aus der Kindheit. Als fünfzehnjähriger jüdischer Junge gelang es ihm, aus dem
faschistischen Deutschland zu entkommen, während seine Adoptiveltern den Weg nach



Auschwitz gehen mussten. Als Erwachsener nach Berlin zurückgekehrt, stößt er auf Spuren
seiner Vergangenheit. Nicht alle Geschichten des Buches folgen diesem Thema: Andere
berichten von Erlebnissen auf Reisen, die der Autor als Seemann auf Frachtschiffen der
DDR unternahm oder ihn als Berichterstatter nach London und New York führten.
 
Im Schloss zu Mecklenburg und anderswo
Die Wege des Erzählers führen um die Welt - von fernen australischen Küsten zu
südamerikanischen und in die Karibik, von den großen Metropolen Tokio, New York,
London und Berlin ins mecklenburgische Land. Und durch die Zeiten der fünfziger Jahre bis
in die neunziger der deutschen Wende. Es sind Begebenheiten zur See und zu Lande,
Erinnerungen an Menschenschicksale, so vielfältig und eigenartig wie die Schauplätze, die
Walter Kaufmann zu meisterlicher Kurzprosa angeregt haben.
 
Gelebtes Leben
Wohin immer es Walter Kaufmann vor oder während der Arbeit an diesem Buch
verschlagen hat, sei es auf Melville Island im fernen Norden Australiens, an die Ufer der
Seine in Paris, ins israelische Arraba, an die baltische Ostseeküste oder an die Kreuzung
zweier Highways im Staate New York, stets blieben im Netz seiner Erinnerung einmalige
Begebenheiten, die zum Schreiben herausforderten. In diesem Geschichten-Kaleidoskop
zeigt sich die Spannweite zwischen Region und weiter Welt, zwischen Vertrautem und
Fremdem, zwischen kleinen Verhältnissen und exotischen Abenteuern, zwischen sozialer
und künstlerisch-literarischer Erfahrung, die Walter Kaufmanns Werk schon immer
auszeichnet.
 
Die Welt des Markus Epstein
Wie Perlen an einer Kette reiht Walter Kaufmann in diesem Buch 105 autobiografische
Geschichten auf. Sie führen von seiner Heimatstadt Duisburg weit in die Welt des
vergangenen Jahrhunderts. Menschen dreier Kontinente treten ins Licht - unverwechselbar
alle uns so unterschiedlich wie die Länder ihrer Herkunft. Kaufmann, der mit jungen Jahren
aus Nazideutschland floh, in Australien Soldat, Hafenarbeiter und Seemann war, Reporter in
Irland, Israel und den USA, kannte sie alle - erkannte sie in ihrer Beschaffenheit und ihren
Eigenheiten: Kinder und Greise, Schurken und Heilige, Gestrauchelte und Sieger, Männer
der Seefahrt und der Arbeitswelt anderswo, und beherzte Frauen von großer Anmut und
warmherziger Offenheit.
 
Voices in the storm
In this his first novel Walter Kaufmann tells with stark realism the story of a group of
underground fighters against Hitler. Woven into the heroic pattern of struggle and
resistance, is the Iife story of a Jewish boy who sees his family disintegrating before the



onslaught of HitIer’s thugs. With the passion of one who has Iived through many of the
events described in Voices in the Storm. Walter Kaufmann presents an unforgettable
picture of the face of fascism. Written in this country, the novel is a Iiving link between the
turbulent days of the thirties in Germany and Australia, raising anew problems we hoped
had belonged to the past.
 
Beyond the green world of childhood
This collection of reminiscences traces the impact of the coming to power of the Nazis as
seen through the eyes of a boy and youth. His friend Georg’s question, "Why do the Nazis
hate the Jews?” comes as an electric shock to Stefan, for though he had subconsciously
felt it, not till that moment did he consciously think about it. The boys were then eleven
years old. The twenty-six stories form a pattern-first the halcyon childhood memories of
home, the first important boyhood friendship and the growing awareness of the horrors of
Nazism; the parting from all that life holds dear-the departure into the unknown.
Weitere Informationen unter http://www.ddrautoren.de
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